
        
            
                
            
        

    
Achtzehn
Horror-Novelle
 

Lutz C. Frey
 
 
 
 
v2.1




Deutsche Erstveröffentlichung
© 2013 Lutz C. Frey
 
Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder andere Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Autors reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.
 
Alle in diesem Roman beschriebenen Personen sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
 
www.LutzCFrey.de
 
Covergestaltung & Layout: 


Ideekarree Medien Leipzig

www.ideekarree.de




1
 
Nora hatte sich noch nie da unten angefasst. Zum Waschen, klar, und wenn sie sich nach dem Pipimachen sauberwischte. Aber sie hatte sich noch nie so da unten angefasst, und auch sonst niemand. Nora glaubte nicht, dass ihr das sonderlich viel bringen würde.
 

Sie war vielmehr davon überzeugt, das es ihr ganz
bestimmt nichts bringen würde, sich da unten oder irgendwo anders zu berühren und gnade Gott dem Jungen, der sich dergleichen in den Kopf setzte! Oder dem Mädchen, was das betraf. Wie Susi Winter, die es einmal bei ihr versucht hatte. Susi war damals ein quirliger Blondschopf, vielleicht Einssechzig groß, mit einem straffen kleinen Arsch, dessen stramme Rundungen schon bald erschlaffen würden, wenn aus dem allseits beliebten Sport-Ass eine Hausfrau und Brutmaschine geworden war. Was vermutlich eher früher als später passieren würde. 

 
Schließlich war Susi Winter auch deshalb an der Schule so beliebt, weil sie gewissen außerschulischen Aktivitäten ganz und gar nicht abgeneigt war. Mit anderen Worten: Sie hatte vermutlich bereits jedem Jungen an der Schule, der nicht auf den ersten Blick zum Fortlaufen aussah, einen geblasen, mindestens. Ekelhaft. Außerdem trank und rauchte Susi und vernachlässigte ihren Körper auf eine Weise, die ihr dieser spätestens dann übelnehmen würde, wenn sie mit dem regelmäßigen Sport aufhören und die Zwanzig überschritten haben würde. Dann hieß es plötzlich Bye-bye-süßes-Flittchen und Hallo-pummelige-Hausfrau.
 

Jedenfalls hatte Susi Winter in der Achten einmal auf dem Schulklo versucht, Nora anzufassen, da unten. Sie hatten nebeneinander an den Waschbecken gestanden und im Spiegel ihre Dekolletees verglichen, was soweit in Ordnung war. Im Vergleich zu Susis deutlich sichtbaren Erhebungen hatte Nora damals kaum etwas gehabt, dass man als Brüste bezeichnen konnte und bis heute hatte sich daran auch nur wenig geändert. Was ebenfalls in Ordnung war.
 

Plötzlich war Susi hinter sie getreten und hatte in einer blitzschnellen Bewegung ihre kleine Hand in den Bund von Noras Jeansshorts gesteckt, was allerdings überhaupt nicht mehr in Ordnung war.
 

Susi hatte gekeucht, rötliche Flecken auf den Wangen bekommen und aufgeregt zu kichern begonnen, aber nicht besonders lange. Nora hatte die Hand des blonden Mädchens gepackt und die Knochen ihrer Finger knacken hören, als sie den Arm des Mädchens auf dessen Rücken gedreht und sie durch die Toilettentür auf den Gang hinaus befördert hatte, wo Susi Winter, der kleine Liebling der Schule, im Schwung ihrer Bewegung gegen einen der Metallspinde gekracht war. Als Susi am Boden vor den Spinden gelegen hatte, war in ihren weit aufgerissenen Augen die unausgesprochene Frage Warum? deutlich zu sehen gewesen und dann hatten ihre Augen von ersten Tränen gefunkelt wie kleine Edelsteine. Nora hatte sie angelächelt. Das hatte gut getan. Und würde der kleinen Schlampe eine Lehre sein.
 
Nachdem sich Susi (mit einer kleinen, blutenden Platzwunde am Kopf und ein paar Abschürfungen an der Schulter) wieder aufgerappelt hatte, war sie heulend den Gang entlang davon gelaufen und Nora seitdem stets aus dem Weg gegangen.
 

Kurz darauf war Susi-Baby nicht mehr so beliebt gewesen, ganz besonders nicht, nachdem Nora den anderen Mädchen, und auch einigen Jungs im Vertrauen erzählt hatte, dass Susann Winter eine echte Lesbe war, die versucht hatte, sie anzumachen.
 

Aus dem einst so beliebten Mädchen war ein paar Monate später ein hässliches Entlein mit schwarz gefärbten Haaren (sie färbte den Ansatz selten nach und sah dadurch noch mehr nach einer billigen Nutte aus, fand Nora) und einem furchtbar geschmacklosen Piercing im Nabel ihres zunehmend wabbeligen Bauches geworden. 

 
Irgendwann war sie aus dem Leichtathletik-Club geflogen, weil die Mädchen dort befürchteten, von ihr betatscht zu werden. Die paar Jungs, die den jetzt verzweifelt fleißigen Mund der ehemaligen Musterschülerin noch in Anspruch nahmen, taten das gewöhnlich heimlich, nach etlichen Bier und stritten anschließend jede romantische Verbindung zu Susi ab.
Nora stellte sich vor, dass sie das Mädchen anschließend ins Gras schubsten und auslachten. Davon kam sie manchmal.
 

Das einzige Mal, dass Nora danach noch etwas von Susi Winter hörte, war, als diese für zwei Wochen nicht in der Schule erschienen war. Später kam heraus, dass sie im Hinterhof irgendeines Clubs von mehreren Typen vergewaltigt worden war. Beziehungsweise sich stockbesoffen von ihnen hatte ficken lassen, vermutete Nora. Davon war sie - Wunder über Wunder, kleine Susi-Schmusi - schwanger geworden und hatte das Kind schließlich abgetrieben. Das Bauchfett hatte sie allerdings genau wie das hässliche Piercing behalten. 

 
Spätestens nach dem Aufenthalt im Krankenhaus war aus der einstmals fröhlichen kleinen Susi eine müde, kraftlose Erscheinung mit stumpfen, stets verheulten Augen und ekelhaft fettigem Haar geworden, die man problemlos für Mitte Dreißig hätte halten können, mindestens. Ein paar Wochen später war die Schule aus gewesen, Streber-Susi hatte den Abschluss gerade so geschafft.
 
Wahrscheinlich war sie inzwischen drogensüchtig und verdingte sich, ihrer Bestimmung gemäß - und zur großen Freude ihrer bescheuerten Eltern - als Hure. Nora musste gelegentlich schmunzeln, wenn sie an die kleine Episode vor dem Waschraum dachte. Manchmal war das Leben eben doch gerecht.
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Nicht dass sie prinzipiell etwas gegen Frauen hatte. Sie selbst fand den weiblichen Körper schön, elegant und voller atemloser Geheimnisse. Natürlich nur, wenn man ihn in Schuss hielt. Wenn man dafür sorgte, dass er an den richtigen Stellen straff blieb, wenn man ihn rein hielt, wie sie ihren Körper rein hielt. Und Sex war Gift für einen perfekten Körper, das wusste jeder.
 

Wenn man ihn dagegen unberührt beließ, konnte der weibliche Körper ein ästhetisches Kunstwerk sein, eine perfekte Schöpfung und ein visueller Genuss, wie das vollkommene Gemälde eines alten Meisters, das man stundenlang betrachten konnte, ohne dass das Werk an Faszination verlor. So wie ihr Körper.
 

Nora hatte schon als kleines Mädchen mit Hingabe Zeitschriften wie Elle und Vogue durchgeblättert und mit staunenden Augen die Modenschauen im Fernsehen verfolgt. Sie vergötterte die schlanken, perfekten Models und ihre kühle, sinnliche Arroganz. You can look but you cannot touch. Das gefiel ihr.
 

Einmal war sie sogar selbst Modell gelaufen, mit ihrer Mutter, bei einer dieser peinlichen Mutter-Tochter-Veranstaltungen in der Nachbarschaft. Die meisten anderen Mädchen hatten versucht, sich davor zu drücken, doch nicht Nora. Sie hatte dem Tag entgegen gefiebert und sich ausgemalt, wie sie, in einem Augenblick atemlosen Schweigens, betrachtet von tausenden kritischer (und selbstverständlich wohlmeinender) Augen den Laufsteg entlang schreiten würde. Ein knappes Designerkleid würde sich über ihre beweglichen Glieder spannen und die sanften Rundungen ihres verlockend schlanken, fast schon knabenhaften Körpers perfekt zur Geltung bringen und für allseits offene Münder sorgen. Ansehen, aber nicht berühren.
 

Letztlich hatte sich die Designerklamotte als ein luftiges Sommerkleidchen mit großen Blumen entpuppt, welches ihre Mutter (die das selbe Kleid in ihrer Größe trug) aus einer Bahn Gardinenstoff geschneidert hatte. Am linken Träger des Dings hatte sich ein einen loser Faden befunden, der ständig kitzelte und Nora beinahe um den Verstand gebracht hatte. 

 

Das Publikum hatte fast ausschließlich aus anderen Mutter-Tochter-Teams und ein paar stolzen Familienvätern mit Videokameras bestanden. Und dennoch war ihnen allen fraglos aufgefallen, dass sie tatsächlich wie ein Model lief, mit langen, sorgfältig taxierten Schritten, den Rücken kerzengerade durchgedrückt, die Augen starr geradeaus gerichtet, das Kinn vorgestreckt. Als sie den Laufsteg betreten hatte, hatten alle atemlos zu ihr herauf geschaut. Sie hatten ihre
Schönheit bewundert an diesem Tag, mit weit aufgerissenen Augen. Und zu recht.
 

Seit der Modenschau waren ein paar Jahre vergangen und sie war etwas in die Höhe geschossen (Auf genau Eins dreiundsiebzig, die perfekte Größe für ein Mädchen, wie sie fand), aber ihr Körper sah noch fast genauso aus wie damals, schließlich tat sie auch genügend dafür. 

 
Ein schmales Becken, welches ihre schlanken Beine krönte, Beine die geschaffen schienen für elegante Schuhe mit Absätzen, die gar nicht hoch genug sein konnten und ihre Glieder an den Fesseln (gottlob hatte sie schlanke Fesseln, sie fand dicke Fesseln fürchterlich, damit sah man aus wie ein Brauereipferd oder ein Elefant) in fast gerader Linie in den Fuß übergehen ließen. Sie hatte immer noch diese kleinen, straffen Brüste, die sie noch kindlicher wirken ließen. Ein unschätzbarer Vorteil, wie sie fand. 

 
Bei einem schönen Körper kam es schließlich auf die richtigen Linien an, und zu große Euter würden diese Linien zerbrechen und sie aussehen lassen wie eine Kuh, die zu lange nicht gemolken worden war. Große Brüste waren etwas für Frauen, die planten, sich von irgendeinem dahergelaufenen Kerl ein Balg anbumsen zu lassen, um es an ihren Eutern großzusäugen. Frauen wie Susi Winter. 

 
Sie hatte einmal während einer Schulexkursion auf einen Bauernhof eine große, fette Sau gesehen, die sich im Schlamm gewälzt und dabei ungefähr tausend Junge gesäugt hatte, gleichzeitig! Sie hatte fast kotzen müssen.
 

Nein, sie stand auf ihre kleinen Brüste und die kecken Warzen mit den kleinen Vorhöfen. Und den ganzen Rest. Und ja, auch auf das da unten, was, von einem schmalen, sorgsam gestutzten Streifen rötlich-blonder Haare bedeckt, zwischen ihren glattrasierten Schenkeln lag, sanft und brav wie ein schlafendes Reh. Was noch unberührt war und das höchstwahrscheinlich auch bis an ihr Lebensende bleiben würde.
 

Der einzige, dem sie auch das gegeben hätte, dem sie es mit Freuden gegeben hätte, war Herr König. Nur würde Herr König sie nie anfassen wollen, das war ja das Wundervolle. Weder da unten noch sonst wo.
 
Denn Herr König verstand sie.




3
 
Sie hatte Herrn König vom ersten Moment an geliebt, das war ihr ungefähr eine Woche, nachdem sie bei König & Partner ihre Ausbildung begonnen hatte, klar gewesen. Liebe auf den ersten Blick, mit Pauken und Trompeten, siebter Himmel, das volle Programm.
 

Frau Ranft, die Personalchefin hatte sie gleich an ihrem ersten Tag zu Martina ins Chefsekretariat gesteckt, dem Vorzimmer zu seinem Büro. Als sie Martina Kreisig gesehen hatte, hatte sie sich unwillkürlich fragen müssen, wie um alles in der Welt die unansehnliche, pummelige Frau an den Job einer Chefsekretärin gekommen war. Sie trug ein Ensemble, welches Anfang der Neunziger Jahre als schick gegolten haben mochte, und wohl auch ungefähr zu dieser Zeit gekauft worden war. Wahrscheinlich in der Ramschkiste eines Textildiscounters. Nachts. Von einem Blinden.
 

Unter ihrem billigen Parfum roch Martina Kreisig nach Schweiß und irgend etwas undefinierbar Muffigen und diese unappetitliche Duftmischung erfüllte das Vorzimmer, als hätte man sie mit einem Druckschlauch hinein geblasen. Unter Martinas Tisch stand ein kleines Fußbänkchen, auf das sie ihre knubbeligen, unförmigen Füße zu stellen pflegte, nachdem sie diese aus ihren Businesspumps befreit hatte. Sie saß dann praktisch barfuß an ihrem Schreibtisch, so dass jeder, der das Zimmer betrat vom Anblick ihrer schmutzigen Fußsohlen begrüßt wurde. 

 
Martina erklärte Nora in ihrer abstoßend leutseligen Art, dies fördere die Durchblutung ihrer Beine und erbot sich dreisterweise sogar, Nora ein ähnliches Bänkchen zu besorgen. Nora hatte schüchtern gelächelt und dankend abgelehnt. Und sich zurückhalten müssen, dem Fleischberg nicht ins Gesicht zu brüllen, dass ein gewisses Mindestmaß an Bewegung und vielleicht ab und an eine heisskalte Dusche die dämliche Plastikfußbank vermutlich überflüssig machen würden und dass sie, im Gegensatz zu ihr, perfekt durchblutete Beine hatte.
 

Gelegentlich erhob sich das Walross ächzend von seinem Bürostuhl, um nach einem Ordner zu angeln. Dabei fuhr sie jedes mal umständlich und wie unter gewaltigen Schmerzen in ihre Schuhe, was die Zeit, die sie für diesen simplen Vorgang benötigte, mindestens verdreifachte - und bei ihren Beinen brachte es keinerlei optische Vorteile, wenn sie die massigen Fleischsäulen in Absatzschuhe stopfte. 

 
Stopfen war überhaupt der geeignete Ausdruck, was die Beziehung zwischen der Chefsekretärin und ihren scheußlichen Klamotten betraf. Sie erinnerte Nora an eine fettige Wurst in ihrer Pelle und das war in vielerlei Beziehung recht zutreffend.
 

Nora hatte ihr Schicksal verflucht, welches sie an diese fette, dumme Vorstadttippse für die nächsten Wochen oder Monate binden würde, vielleicht sogar für länger. Und sie hatte getan, was sie stets in Situationen wie diesen zu tun pflegte. Sie hatte sich dumm gestellt, dabei eine geradezu ausnehmend naive Freundlichkeit an den Tag gelegt - und auf ihre Stunde gewartet. Bei Menschen wie Martina Kreisig, denen wohl zumindest auf eine dumpfe Art irgendwie bewusst war, dass sie selbst nicht gerade zur Elite der Schöpfungskrone gehörten, fuhr man damit normalerweise am besten.
 

Nora bog sich innerlich vor Lachen, während sie sich nach Kräften bemühte, die Elefantenfrau mit großen wissbegierig schimmernden Augen anzuhimmeln, während diese ihre flachen Weisheiten zum Besten gab. Und natürlich hatte es bestens funktioniert, wie immer.

Martina Kreisig sah sich als die mächtige Hüterin des firmeninternen Geheimwissens. Sie allein war aufgrund ihrer jahrelangen Erfahrung und des von ihr erdachten Ablagesystems in der Lage, eine bestimmte Akte sofort hervorzuzaubern, wenn sie verlangt wurde.
 

Bloß das ihr Ablagesystem eine mittlere Katastrophe war, und sie ständig nach Zetteln zu Vorgängen suchte, die sie in die falschen Ordner abgeheftet hatte. Nora hatte trotzdem brav die ‘Ah’s’ und ‘Oh’s’ ausgestoßen, die von ihr erwartet wurden, und das Ablagesystem nach und nach in etwas verwandelt, das den Namen ‘System’ auch verdiente. Und natürlich hatte sie es so aussehen lassen, als wäre das alles auf Martinas Mist gewachsen und die dumme Kuh hatte das am Ende sogar selbst geglaubt.
 

Martina hatte ‘ihren Lieblingslehrling’ Nora sofort in ihr fettes, cholesterinverseuchtes Herz geschlossen. Dabei schien ihr noch nicht einmal vage bewusst zu sein, dass sie Nora als Nachfolgerin in genau dem Job ausbildete, den sie mit so viel Stolz (und weit weniger Geschick) ausübte. Und dass Nora diesen Job sehr wahrscheinlich eines Tages übernehmen würde. Dass Martinas optische und fachliche Unzulänglichkeiten vielleicht genau der Grund waren, warum Herr König eine hübsche, junge Auszubildende in die Firma geholt hatte.

Clevere Schönheit schlägt dummes Elefantenbaby, 

Nora: Eins, Martina Kreisig: Null.
 

Ein paar belanglose, träge dahinfließende Stunden später an diesem Sommermorgen ihres ersten Arbeitstages war Er erschien und Alles hatte sich verändert.
 

Herr König hatte ihnen sein schneidiges "Guten Morgen!" zugerufen, während er mit wiegenden, elastischen Schritten an ihnen vorübergegangen war. Er mochte Anfang Fünfzig sein und in seinem dunkelgrauen Maßanzug und der sorgsam gepflegten Frisur mit den geheimnisvollen grauen Schläfen hätte er ein überragendes Männermodel abgegeben, das war Nora sofort klar. Dann war er mitten in der Bewegung stehen geblieben und hatte zu ihnen hinüber geschaut. Nein, das stimmte nicht, er hatte sie, Nora angeschaut. Einen winzigen Moment hatten seine Augen (sie waren hellgrau und stechend) das neue Gesicht in seinem Vorzimmer mit sanfter Verwirrung gemustert und sich dann aufgeklart.
 

Erst später wurde Nora klar, dass genau dies der Moment gewesen war, in dem es passiert war. In dem sie beide gewusst hatten, dass sie füreinander bestimmt waren. Für immer.
 

Er hatte knapp genickt. Hatte nicht gelächelt und ihr nicht die Hand gegeben (Gottlob, sie hasste diese bescheuerte Angewohnheit, die lediglich dazu diente, Bazillen und Keime am Arbeitsplatz zu verbreiten - kein Wunder, dass ständig jemand krank wurde.).
 

Herr König war einen weiteren Schritt auf sie zu getreten, wobei er die furchtsam zusammenzuckende Martina gänzlich ignoriert hatte - er nannte sie selbstverständlich stets Frau Kreisig, niemals Martina. Nora dagegen nannte er sofort beim Vornamen.
 

Dann hatte er in die Augen des Mädchens geblickt, lange und fest, mit einer Selbstsicherheit, die ihr glatt den Atem verschlagen hatte. 

 
Während der prüfende Blick seiner grauen Augen langsam über ihr Gesicht geglitten war, als versuche er, sich jede Einzelheit darin einzuprägen, hatte er gesagt:
 

"Sie sind die Neue, ja?” Nora hatte stumm genickt. “Gut, gut. Willkommen!"
 

Sie hatte einen Riesenkloß im Hals gehabt, einen von der guten, nein, von der fantastischen Sorte, und ein leises "Danke!" heraus gekrächzt. Zu mehr war sie nicht im Stande gewesen, damals. Um ein Haar wäre sie errötet wie ein Schulmädchen.
 

Dann hatte er sich abrupt umgedreht und die Tür zu seinem Büro aufgeschlossen, über seine Schulter zu ihr zurückgeblickt und gesagt:
 

"Gehen Sie Frau Kreisig gut zur Hand." und mit einem kurzen Seitenblick auf Martina, knapp, streng, ohne das geringste Anzeichen von Humor hinzugefügt "Sie kann es brauchen."

Gott, war sie in diesem Moment dahingeschmolzen!
 

Nora hatte genickt und die Augen niedergeschlagen. Bis er in seinem Büro verschwunden war und Martina sie unsanft aus ihrer verliebten Träumerei gerissen hatte, indem sie ihr einen hässlichen, fetten Schwabbelarm in die Seite gestoßen hatte.
 
 “Hey, Mädchen, ist ja gut, er ist weg.”
 

In diesem Moment war Nora klar gewesen, dass Martina Kreisig tatsächlich weit mehr als eine unnütze, dumme Pute war. Sie war ein Hindernis.
 

Genauso klar war ihr jedoch auch, dass sie weiter gute Miene zum bösen Spiel machen und die Lehrzeit bei Martina Kreisig ertragen musste, zumindest noch für eine Weile. Aber sie würde diesen Job behalten. Sie hatte begriffen, dass es ihre Bestimmung war, hier zu sein, in der
Nähe des Mannes, dem sie all die Jahre versprochen gewesen war.
 

Sie hatte am nächsten Tag ihren Einstand gefeiert, mit einem riesigen Kuchen, sehr zur Freude von Martina und den anderen Sekretärinnen. Da sie selbst nicht buk (wozu auch?) hatte Nora den Kuchen beim Bäcker besorgt und clevererweise gleich ein ganzes Blech von der selben Sorte. Ihr kleiner Trick war nicht aufgefallen, Martina hatte die Qualität ihres Selbstgebackenen gelobt und sie mehrmals nach dem Rezept gefragt.
 

Sie hatte auch mehrmals kräftig zugelangt, vier Mal insgesamt (Nora hatte mitgezählt) und sich riesige Stücken des Kuchens in den Mund gestopft, während Nora selbst nur ein halbes Stück gegessen hatte. Ihr schmeckte Kuchen ohnehin nicht besonders, und der Anblick eines Streußels, welches Martina im fettigen Mundwinkel geklebt hatte und sich einfach nicht lösen wollte, hatte ihr den Rest gegeben. Sie hatte sich kurz entschuldigt, war aufs Klo gerannt und hatte ihr halbes Stück Kuchen fein säuberlich in die Schüssel gekotzt.
 

Selbstverständlich ohne sich zu besudeln. Im Laufe der Jahre hatte sie, was das betraf, eine bemerkenswerte Routine entwickelt, die sogar soweit ging, dass sie stets eine Zahnbürste und etwas Zahnpasta dabei hatte. Nach dem Kotzen und Zähneputzen war es ihr besser gegangen und sie hatte sogar den Rest der erbärmlichen Einstandsparty irgendwie überstanden.
 

Im Laufe der folgenden Monate hatte sie sich schnell zum Liebling der gesamten Chefetage entwickelt, war stets pünktlich, ging eifrig (aber nicht zu eifrig) an die Arbeit und war ihren Kolleginnen stets hilfsbereit zur Hand. Wenn sie über die platten Scherze der dummen Puten lachte, klang es aufrichtig, genau mit dem richtigen Maß an mädchenhafter Schüchternheit. Mit ehrfürchtiger Miene lauschte sie den vielfältigen Klagen ihrer älteren Kolleginnen, verständnisvoll, mitleidend, aber niemals gönnerhaft: Dass sie an einem Freitag Überstunden machen mussten, ausgerechnet! Dass in dieser Firma offenbar die linke Hand nicht wisse, was sie zuvor der rechten aufgetragen hatte, dass sie völlig unterbezahlt und total überqualifiziert für all den Stress hier waren. Und so weiter und so fort, eine endlose Litanei dummen Geschwätzes.

Ganz besonders schwer hatte es natürlich die arme Martina, welche schon allein durch die Tatsache, dass sie gewissermaßen im Vorhof zur Hölle saß, mehr gestraft war als alle anderen, was sie merkwürdigerweise mit nicht unbeträchtlichem Stolz zu erfüllen schien. Dem scheinbar gerechten Stolz all jener, die meinen, es im Leben besonders schwer zu haben. 

 

Der Vorhof zur Hölle, das fanden diese Gänse also witzig. Für Nora waren die schallgedämmten Doppeltüren vielmehr das Tor zum Paradies, verlockend, geheimnisvoll und voller segensreicher Gnade...und für sie leider die meiste Zeit verschlossen.
 

Ja, in ihrer eigenen Vorstellung hatte es Martina Kreisig wohl wirklich nicht leicht mit ihrem Chef. Wenn Herr König sie in sein Zimmer rief, bedeutete das meist nichts Gutes und üblicherweise kam sie bleich und mit gesenktem Kopf aus seinem Büro - mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Herr König sie dann ein weiteres Mal auf ihre Fehler hinweisen müssen. Einmal war die Kreisig sogar schluchzend an Nora vorbei gestürmt, in ihren klappernden, nicht zugebundenen Pumps, und erst eine gute Viertelstunde später vom Klo zurückgekehrt. Sie hatte Herrn König die Abrechnung des falschen Projekts übergeben, obwohl sein digitales Memo diesbezüglich völlig unmissverständlich gewesen war.
 

Und während Nora sie ein wenig später durch die Doppelglastür im Zimmer auf der anderen Seite des Ganges hatte sitzen sehen, einen Becher Kaffee in den zitternden Händen und umringt von den besorgt dreinschauenden Gänsen aus dem Sekretariat, war ihr klar geworden, dass sie Herrn König in diesem Moment so nah
wie nie zuvor war. 


Sie waren praktisch im selben Raum, lediglich getrennt durch die lederbezogene Doppeltür zu seinem Büro. 

 
Und Nora fand, dass sie allmählich lange genug in der Firma war, um Martina Kreisig vertreten zu können - Ach was, diese Kuh hätte sie schon am ersten Tag vertreten können und es wahrscheinlich tausend Mal besser gemacht. Nein, ‘vertreten’ war nicht ganz das richtige Wort. Sie hatte eine Weile nach dem korrekten Ausdruck gesucht, dann war ihr das richtige Wort eingefallen. Es war 'ersetzen' gewesen.
 

Herr König hatte ganz einfach das Recht, bessere Arbeit zu verlangen, als Martina Kreisig diese zu leisten im Stande war. Er war der Geschäftsführer, bezahlte seine Angestellten nach Tarif und konnte folglich auch eine gewisse Leistung von ihnen fordern. Schließlich wollten auch nichtsnutzige Gänse wie die Kreisig ihren fetten Ferkelkindern etwas zu Essen auf den Tisch stellen. Oder in den Trog kippen, grunz, grunz. Bei diesem Gedanken musste sich Nora wieder ein Kichern verkneifen, und diesmal war es eindeutig ein gehässiges Kichern gewesen.
 

Sie und Martina hatten an diesem Freitag Überstunden gemacht, damit Herr König seine Abrechnung noch vor Montag bekam, die richtige Abrechnung, wohlgemerkt. Martina hatte die meiste Zeit leise vor sich hin geschluchzt und dazwischen ihre klägliche Litanei an leisen Anschuldigungen der Marke ‘Warum immer ich?’ herunter gebetet. Hauptsächlich hatte sie jedoch gejammert. Und in diesem Moment war Nora klar geworden, dass Martina im Grunde eine ältere Version von Susi Winter war, der Lesbe vom Schulklo, die versucht hatte ihr an das da unten zu gehen. Und sie hatte sich zusammenreißen müssen, ihr nicht einfach so eine runter zu hauen, mitten in ihre dumme, fette Visage. Oder einfach eins ihrer fettes Patschhändchen zu nehmen und an den Fingern zu drehen, bis diese - Knick-knack! - zerbrachen wie dünne Zweige. 

 

Gegen Abend hatte Nora den Anblick der fetten, schluchzenden Wachtel schließlich nicht mehr ertragen können und war aufs Klo verschwunden. Dort hatte sie auf dem Plastiksitz, den sie zuvor mit etwas Küchenkrepp und reichlich Sagrotan gereinigt hatte, gesessen. Mit heruntergelassenem Höschen (sie ließ es beim Pipimachen stets auf Kniehöhe - niemals ließ sie den Slip hinab auf den schmutzigen Boden sinken, wer mochte sagen, welche Keime da unten lagen und die wollte sie bestimmt nicht an ihrem Allerheiligsten haben, schönen Dank auch!) hatte sie dort gesessen und an Herr König gedacht. Ganz plötzlich und unvermittelt war sein Bild aus den tieferen Ebenen ihres Bewusstseins zur Oberfläche aufgetaucht.
 

Sie ist nackt, bis auf ein Paar hohe Schnürpumps aus schwarzem Wildleder an ihren Füßen und steht auf den durchnässten Bohlen eines kleinen wackeligen Holzboots. Das Wildleder der Pumps hat sich mit Salzwasser vollgesogen und dieses hinterlässt hässliche schmutzig-weiße Ränder auf dem aufgerauten Obermaterial der eleganten Schuhe. Sie kann das brackige Salzwasser spüren, was zwischen ihren Zehen umherschwappt. 


An ihrem Hintern und in ihrem Rücken spürt sie den unnachgiebigen Druck eines Pfahls. Sie ist festgebunden an den dicken Mast des kleinen Boots, ein raues Seil zieht ihre Hände an den Gelenken straff nach hinten, um den Mast herum, an dem sich ein gewaltiges Segel bläht, an dem der Wind reißt und das Boot hinaustreibt auf die offene, stürmische See. Grobe Hanfseile schnüren sich in ihre Bauchdecke, ihren Hals und die Schenkel, etwas oberhalb ihrer Knie. Ein weiteres Seil ist um ihre Brust gebunden und presst die entzückenden kleinen Tittchen fest an ihren Körper. Köstlich reibt der grobe Stoff an ihren Brustwarzen, die steif aufgerichtet sind. Und es ist in Ordnung, denn obwohl es ein raues Seil ist, so ist es doch sauber. Schmutzig wird es erst später werden.
 

Es ist einer dieser stürmischen Sommertage am Meer und schwere düstere Wolken treiben tief über dem Horizont dahin. Später wird es regnen, wie aus Eimern wird es gießen, aber dann wird sie längst aufs offene Meer hinausgetrieben sein und den Strand nicht mehr sehen können. Der Sandstrand hat eine schmutziggraue Farbe angenommen, wo er ständig von den rollenden Wellen überspült wird - wahrscheinlich ist es die Ostsee, die sie in den Sommerferien hin und wieder mit ihren Eltern besucht hat. 

 

Das Ufer ist völlig verlassen bis auf einen einzelnen Mann, der da im feuchten Sand steht, ausrollende Wellen umspielen seine Füße, was ihn nicht im Geringsten zu stören scheint. Er ist es, Herr König. Gelassen, und breitbeinig steht er einfach da und sieht konzentriert durch ein Fernglas zu ihr hinüber, während der Sturm seine Frisur ein wenig zerzaust und sie damit noch etwas perfekter macht. Er trägt eine dieser Seemannsjacken, einen dunkelblauen Halbmantel aus dickem Filz mit großen goldenen Knöpfen, auf denen wahrscheinlich Anker abgebildet sind, genau erkennen kann sie es nicht, dazu ist sie schon zu weit weg. Mit beiden Händen hält er das Fernglas vor sein Gesicht, geduldig, abwartend. Sie spürt die tastenden, forschenden Blicke, die leidenschaftslos über ihren jungen Körper gleiten, während sie auf das offene Meer hinaus und ihrem sicheren Untergang entgegentreibt.

Und er steht da und schaut, seine gesamte Aufmerksamkeit gilt ihr, während er ihren gefesselten Körper sorgfältig inspiziert, die Momente genießend, die bleiben, bis sie zu weit davongetrieben ist, hinaus in das offene Meer. Das letzte, was sie von ihm sieht ist das Fernglas, achtlos lässt er es in den weichen Sand fallen, dann dreht er sich um und geht davon, hinauf in die Dünen, ohne sich noch einmal zu ihr umzublicken. 


Dann schlagen die Wellen über ihrem Kopf zusammen.
 

In weniger als einer Minute war sie gekommen - selbstverständlich ohne sich da unten zu berühren. Geräuschlos, aber heftig zuckend hatte sie sich mit geschlossenen Augen aufgebäumt, während die Wellen ihres Orgasmus den makellos weißen Strand ihres Verstands überspült und sich in gischtige Brandung ergossen hatten.
 

Während das köstliche Zucken in ihrem Körper noch abgeklungen war, hatte sie die Augen geöffnet und fasziniert ihre Oberschenkel betrachtet - makellos rasiert und mit strammen, geschmeidigen Muskeln, die sich unter der hellen Haut bewegten wie kräftige, junge Tiere. Und wie stets hatte ihr Höhepunkt fast genügt, aber eben nur fast. Sie würde das Bild an diesem Abend wieder heraufbeschwören. Und sie würde sich dabei in ihrem großen Spiegel betrachten und sich vorstellen, dass es seine Augen waren, durch die sie sah. Den Rest des Abends im Büro hatte sie im berauschenden Zustand der Vorfreude verbracht. Einer Vorfreude, die so gewaltig war, dass ihr sogar das Gejammer der dummen Wachtel kaum noch auf die Nerven gefallen war.
 
Es war an diesem Freitag noch ziemlich lange gegangen, was hauptsächlich Martinas patentiertem ‘Ablagesystem’ zu verdanken gewesen war, sowie der Tatsache dass sie ungefähr aller fünf Minuten ihre Blagen anrief (selbstverständlich vom Bürotelefon aus) und ihnen weinerlich verkündete, dass Mami heute später käme. Worüber die Blagen wahrscheinlich Freudentänze aufführen würden. Martina hatte zwei Kinder und manchmal, wenn sie sich schwerfällig stöhnend vornüber beugte, um einen Ordner aus dem unteren Regal des Aktenschranks zu holen, konnte Nora die Streifen sehen, die ihre Schwangerschaft hinterlassen hatte. Widerlich. Ihre wabbeligen Hüften quollen förmlich unter den Rändern ihres Kostüms hervor wie ein käsiger, fleischiger Brei - sie nannte diese Unförmigkeiten gelegentlich Liebeshenkel, während sie sich dümmlich kichernd noch ein paar Leckereien zwischen die wulstigen Lippen stopfte. 

 
Nora konnte sich nicht vorstellen, welcher geistig gesunde Mann diese Fettwülste freiwillig anfassen würde, ganz zu schweigen davon, sie beim Liebesspiel als Haltegriffe zu benutzen. Aber wahrscheinlich war ihr Göttergatte genau so ein fettes, ungepflegtes Schwein wie seine Frau. Frau, Sau, Saufrau, Ferkelkind und Ebermann. Nora ging drei mal die Woche zum Sport und fuhr am Wochenende Inliner. Jedes Wochenende.
 

Sie hatte Martina von diesem Abend an stets den Kaffee geholt und einen Keks auf den Rand der Untertasse gelegt, obwohl es wahrlich keine schlechte Idee gewesen wäre, wenn die Wachtel ihren Wabbelkörper wenigstens für das stündliche Heißgetränk auf Firmenkosten ein paar Schritte bewegt hätte. Selbst Schweine laufen schließlich selbst zu ihrem Trog. 
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Aber das Glück blieb Nora hold. Seit dem denkwürdigen Überstunden-Freitag war Martina öfter krank. Der Magen, vermutete ihr Arzt und sie schloss sich diesem Urteil sofort an.

Und natürlich trug Herr König die Hauptschuld, der sie angeblich behandelte wie den letzten Dreck. Ja ja, die Anstrengung und der Stress, hatten ihre Kolleginnen vom Sekretariat zugestimmt und wissend genickt. Nora hatte stumm zugehört und mitfühlend geschaut, wenn Martina von ihrem Martyrium berichtete. Dann hatte sie ihr noch einen Kaffee geholt und einen extra großen Keks dazu. Welche Anstrengung, hatte sie sich gefragt, während sie in der kleinen Kochnische auf dem Gang gestanden und zugesehen hatte, wie das Wasser brodelnd durch die Maschine gelaufen war, welche Anstrengung bitte - und welcher Stress?
 

Eines Tages hatte sie David, ein junger Ingenieur aus der Konstruktionsabteilung, angesprochen. Gut aussehend, gepflegt - die Sekretärinnen, welche, von Nora abgesehen im Schnitt doppelt so alt wie er waren, standen alle auf den aufdringlichen Burschen. Sie waren in der Mittagspause auf dem Weinmarkt gewesen und Gott, hatten die Schweinsäuglein von Martina geglänzt als sie sich der zweiten Weinprobe hingegeben hatte, während ihrer Mittagspause, wohlgemerkt. Welche sie wie üblich auf fast zwei Stunden ausdehnte. 

 
Martina Kreisig gehörte zu jenen Menschen, die es problemlos schafften, ihre Frühstückspause bis zum Feierabend auszudehnen, wenn es sein musste. War es da ein Wunder, dass Herr König sie hin und wieder rügte? 

 

Nora verstand Herrn König gut, und davon abgesehen war von ihm ermahnt zu werden etwas, von dem sie nachts fantasierte, wenn sie einsam wachlag und nicht schlafen konnte vor Verlangen. 

 

Sie und David hatten am Glühweinstand nebeneinander gestanden, als sie die Becher der kleinen Versammlung zurück geschafft hatte und dummerweise hatte sie kurz und völlig mechanisch gelächelt, als er sich ihr genähert hatte. Und das hatte offenbar genügt. Irgendwie hatte er das Thema auf ihren Freund gebracht. Sie hatte keinen, hatte sie gesagt und ihn mit einem Blick bedacht, der ihrer Meinung nach deutlich zu verstehen gab, dass sie an diesem Zustand auch nichts zu ändern wünschte. Offenbar war der Blick doch weniger eindeutig gewesen, als sie angenommen hatte und David hatte sie daraufhin ziemlich plump nach ihrer Handynummer gefragt. 

 
Sie hatte gelacht, ihre Becher abgegeben und gehofft, dass ihr Lachen ehrlich amüsiert und vor allem nach dem spöttischen Desinteresse klang, welches sie für sein Angebot empfand. Eigentlich hätte sie dem blöden Schönling in diesem Moment viel lieber mit Hilfe des tönernen Weinbechers, um den sich ihre Finger krampften, die Meinung gegeigt. Nur, um herauszufinden, ob er ihre Nummer auch noch haben wollte, wenn ihm erst ein paar Schneidezähne fehlten. 

 
Aber dann hätte sie vermutlich erst aufhören können, wenn der widerliche Kerl blutüberströmt am Boden gelegen und sich nicht mehr gerührt hätte. Und dafür war sie sich zu schade. Der dumme Junge mochte sich wie Gottes bevorzugtes Geschöpf vorkommen, aber ihr hatte er rein gar nichts zu bieten. Sie kannte die Vorstellungen, die unter seiner modischen Frisur und hinter der schmucken, randlosen Brille lauerten, nur all zu gut. 

 
Seine Hände, die ungeschickt an ihr herum fummeln würden, seine eklige Zunge voller Speichel und Essensreste, die er ihr tief in den Mund (und wer konnte sagen, wohin noch?) zu schieben gedachte. Und zum Schluss - Tadaa! - würde er sein hässliches, schrumpliges Ding in sie hineinstecken wollen, da unten. Nein, danke! Darauf konnte sie bestens verzichten.
 

Sie lachte laut auf und plötzlich wich aller Humor aus ihrem Gesicht. “Verpiss dich!” hatte sie geflüstert und David hatte nie wieder versucht, sie anzusprechen.
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Im Herbst war Martina Kreisig das erste Mal ernstlich krank gewesen, eines morgens, es war ein Donnerstag, rief sie Nora im Büro an, sie fühle sich nicht besonders und würde morgen früh zum Arzt gehen. 

Sie kam drei Wochen nicht zur Arbeit. 

 

Der restliche Donnerstag war ereignislos an Nora vorbeigezogen und gegen Acht hatte sie, weit nach allen anderen, zerknirscht und widerstrebend, das Büro verlassen, ohne dass Herr König ihrer Dienste bedurft hatte.
 

Am Freitag war es dann passiert, endlich. Nora hatte gespürt, dass dieser Tag von ganz besonderer Bedeutung sein würde, wie das leise Summen einer Überlandleitung hatte die Erkenntnis in ihr vibriert. Herr König war gegen zehn erschienen, war wie immer grußlos an Nora vorbeigeschritten und hatte fragend auf Martinas leeren Platz gedeutet. “Krank.” hatte Nora gesagt, und dabei hatte ihre Stimme nur ein ganz klein wenig gebebt. Herr König hatte ihr einen vielsagenden Blick zugeworfen und war sofort in seinem Büro verschwunden. Und dann, etwa eine Stunde später, hatte er sie hineingerufen.
 

Unfähig, sich zu konzentrieren, hatte sie dem Moment entgegen gefiebert, immer wieder die selben Excel-Tabellen geöffnet, geschlossen, geöffnet, geschlossen - da eine Zeile verrückt und ein Stück Text mittig platziert. 


Plötzlich war die Gegensprechanlage knisternd angesprungen. Ihr Herz hatte einen Satz gemacht, Gott, es war ihr fast zum Hals hinausgesprungen und seine Stimme hatte elektronisch verzerrt aus dem Gerät geklungen:
 
 “Nora, bringen Sie mir doch mal das Projekt Gießerbrücke.”
 

Mit zittrigen Fingern hatte sie sich die Mappe geschnappt, welche sie bereits am Morgen zurechtgelegt hatte, und war auf unsicheren Beinen auf die Tür zu seinem Büro zugewankt. Reiß’ dich zusammen, Nora! Verpatz’ es jetzt nicht. Und sie hatte es nicht verpatzt. 

 

Denn Herr König hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er die selbe exquisite Lust verspürte wie sie, dass er das geheime Feuer verstand, welches in ihrem Becken glomm und allnächtlich zum Ausbruch kam. Eine Leidenschaft, die einfallslose Typen wie David niemals verstehen würden. Herr König hatte ihr seine Liebe zu Verstehen gegeben, mit einer Geste, die für sie so eindeutig war, wie sie in den Augen eines zufälligen Beobachters unschuldig wirken musste.

Er hatte sie beiläufig aufgefordert, doch ihr Strickjäckchen auszuziehen, welches sie selbstverständlich allein zu diesem Zweck hastig übergezogen hatte, bevor sie in sein Büro getreten war. Sie hatte es morgens auf dem Weg zur Arbeit getragen (selbstverständlich lief sie zur Arbeit, stramme Oberschenkel kamen schließlich nicht von ungefähr), denn in der Früh war es an diesen Spätsommertagen manchmal bereits recht kühl.
 

Er hatte gewartet, bis die schwere, schalldichte Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, mit einem schweren, endgültig klingenden Laut. Dann hatte er gelächelt, nur kurz, aber nicht flüchtig. Nein, das nicht - es war ein Signal gewesen, ein eindeutiges Signal, das nur sie verstehen konnte. Er war von seinem Sessel aufgestanden und sie hatten sich an den Konferenztisch in der Mitte des Raumes gesetzt. Während sie den Tisch ansteuerte, hatte sie fasziniert das besondere Licht bemerkt, welches in dem großzügig geschnittenen Raum herrschte. Bis auf ein Fenster an der schattigen Nordseite des Raumes waren alle Vorhänge dicht verschlossen, die Jalousien heruntergezogen. Die dezente, indirekte Beleuchtung der wenigen Lampen tauchte alles in den bronzenen Glanz eines ewigen Zwielichts, fast als wäre die Zeit in dem Raum im Moment des Sonnenaufgangs stehengeblieben. Oder im Moment des Sonnenuntergangs.
 

Er hatte ihr den Stuhl am Konferenztisch herausgezogen, und gewartet, bis sie saß, bevor er sich selbst gesetzt hatte. 


Für einen Moment hatte er hinter ihr gestanden und sie hatte seinen Blick gespürt, der über ihre Schulter geglitten war. Und vielleicht, nein, sicher auch über die sanften Erhebungen unter ihrer weißen Bluse. Es war der Blick des Matrosen am Strand gewesen, emotionslos und kalt, von rein akademischem Interesse. Ohne Hast hatte sein Blick die Mulde ihres Halses gestreift und schließlich hatte er auf ihre Jacke gedeutet und gesagt:
 
 “Wollen sie das nicht besser ausziehen? Es ist doch furchtbar heiß heute.”
 

Heiß, nicht warm, wohlgemerkt. Und ja, es war heiß gewesen in dem luxuriösen Büro, siedend heiß, ihr Körper glühte förmlich wie ein elektrischer Backofen und das hatte überhaupt nichts mit dem Temperaturen draußen zu tun. Also war sie erneut aufgestanden und hatte nach einem Augenblick atemlosen Schweigens begonnen, an den Knöpfen ihrer Überjacke zu nesteln und diese auszuziehen.
 

Währenddessen hatte er zugeschaut, hatte mit seinem erfahrenen, geduldigen Blick jede ihrer geschmeidigen Bewegungen verfolgt und seine Augen keinen Augenblick von ihrem Körper abgewandt. Und ihr war noch ein kleines bisschen heißer geworden, da unten.
 

Wie sie es genoss, sich vor ihm auszuziehen, sich ihm zu präsentieren. Sie hätte ihm so gern mehr präsentiert. Alles präsentiert, hier auf der Stelle im Zwielicht des verzauberten Büros. Aber sie spürte, dass ihr Spiel genau darin liegen würde, und dass Herr König sie auf diese ganz spezielle Weise genießen wollte, langsam und häppchenweise - in Andeutungen, welche für Außenstehende kaum mehr waren als unschuldige Beiläufigkeiten. Dass er das Tempo bestimmen und sie sich diesem Tempo chancenlos ergeben würde. In Ewigkeit, Amen.
 

Draußen, vor dem einzigen Fenster war eine kleine Kohlmeise vorbeigeflogen, war zurückgekehrt und hatte sich schließlich auf das Fensterbrett gesetzt. Nora hatte den Vogel scheinbar fasziniert betrachtet, während sie ihre Strickjacke ausgezogen hatte. Dabei Herrn König anzuschauen, hatte sie nicht gewagt.
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In den kommenden Wochen war Martina Kreisig häufiger krank gewesen, in immer kürzeren Abständen und für immer längere Zeiträume. Der Stress, natürlich, deutlicher konnten die Anzeichen ja wohl kaum sein. Darauf, dass es ganz einfach ungesund war, fett und faul zu sein, kam natürlich niemand. Und darauf, dass Nora jedes Mal, wenn sie Martina ihren Kaffee brachte, ein wenig Abflussreiniger aus dem Spülschrank hineinkippte, selbstverständlich auch nicht.

Nora: Zwei, Fette Wachtel: Null.
 

Seit sie wusste, dass Herr König sie ebenfalls liebte, ging sie fünf Mal die Woche ins Fitnessstudio. Ein perfekter, straffer Körper war schließlich das Mindeste, was sie ihm bieten konnte. Und sie war glücklich wie ein Goldgräber, der in einem alten Bergwerk doch endlich den legendären Schatz findet, nachdem er achtzehn Jahre lang vergeblich im Dreck geschürft hat. An manchen Tagen war sie so außer sich, dass sie Mühe hatte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, die, ganz nebenbei bemerkt, wesentlich schneller vonstatten ging, seit Martina nicht mehr da war und sie das Ablagesystem der Wachtel komplett durch ihr eigenes, funktionierendes ersetzt hatte.
 

Herr König rief sie nun häufiger zu sich, und obwohl sie ganz sicher hervorragende Arbeit leistete, wusste sie doch dass der eigentliche Grund dafür ein anderer war. Das Jäckchen trug sie nun im Büro gar nicht mehr, obwohl es langsam kühler wurde. Stattdessen trug sie Tops, vorzugsweise solche mit Spaghettiträgern, welche ihre Schultern und die schlanken Arme jederzeit seinen Blicken preisgaben.
 

Doch Herr König war geduldig - er genoss es sichtlich, sie quälend lange hinzuhalten. Er tat nun so, als ignoriere er ihre bloßen Schultern und schlanken Arme, und den ganzen wundervollen Rest, doch aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass er sie beobachtete, taxierte, einschätzte. Sich höchstwahrscheinlich die Dinge ausmalte, die er sie tun lassen würde, langsam und gemächlich, während er zusah. Mit sich selbst, und vielleicht auch mit einem anderen Mädchen?
 

Er ließ sie warten. Endlose, stickige Tage, während der Herbst ging und der Winter kam. Nie überschritt er die Grenze, sagte den Satz, den sie herbei flehte, in diesem beiläufigen Plauderton, der dennoch befehlend war und keinen Widerspruch duldete. Er würde mit ihrem Top anfangen.
 “Ziehen Sie das aus.” würde er sagen. Keine Bitte, sondern eine Anweisung. Und sie würde dem Befehl auf der Stelle nachkommen, würde fühlen, wie die kühle Luft über die kleinen Härchen ihrer Arme und ihres nackten, flachen Bauchs strich. Dann würde sie nach und nach den Rest ausziehen und reglos dastehen, einer bebenden Statue gleich, nur für ihn. Dann, nach einer Weile, würde er sich abwenden und sagen:
 “Sie können gehen.”, denn das sagte er immer, wenn sie in seinem Zimmer fertig waren. 

 

Doch er überschritt diese Grenze nicht. Wochenlang ließ er sie 


zappeln, ließ die Intimität, die sie genossen hatten an jenem Vormittag des Achtzehnten Juni zurückgleiten ins Nichts einer vagen Vermutung. Doch sie bewahrte die Erinnerung an das Jäckchen über der Lehne des Stuhls am Konferenztisch. Hätte sie Tagebuch geführt, hätte sie ihre Gefühle in feurigen Worten auf dem Papier festgehalten und sie jeden Tag aufs Neue abgeschrieben, bis sie sie auswendig konnte. Doch sie befürchtete, dass Worte nicht ausreichen und eines Tages ebenfalls zu schalen Hülsen verblassen würden. 

 

Sie masturbierte nun mehrmals täglich, mit der Regelmäßigkeit einer trainierenden Leistungssportlerin. Für sie war es jedes mal eine Art keusche Huldigung an ihn, während der sie sich vorstellte, was hätte passieren können, in diesem Zimmer, und was ganz sicher eines Tages auch passieren würde. Nur wann?
 

An den meisten Tagen im Büro hielt sie es kaum bis zur Mittagspause aus und verschwand oft schon am Vormittag für ein paar Minuten auf der Damentoilette. Ihre vorherrschende Fantasie blieb die mit dem Boot, auf welchem sie hilflos gefesselt auf die stürmische See hinaustrieb, doch manchmal, besonders wenn sie abends in ihrem Bett lag (an Büchern oder Fernsehen hatte sie längst jegliches Interesse verloren - was gab es auch zu lesen oder anzuschauen, was dem wunderbaren Film in ihrem Kopf auch nur ansatzweise etwas entgegenzusetzen hatte?), kamen andere Fantasien, nicht minder erregend. Manchmal war ein anderes Mädchen bei ihr, makellos und schön wie sie selbst, doch stets anonym und gesichtslos. 

 
Es war auch nicht wichtig, wie sie aussah. Wichtig war allein, dass Herr König dieses andere Mädchen nur benutzte, um sie zu erniedrigen, auf diese köstliche subtile Weise, die sie an ihm so schätzte. Sieh sie dir an, schien Herr König zu sagen, bewundere ihren schönen Körper und berühre ihn für mich. Spüre die sanfte Rundung der knabenhaften Hüften und ertaste die kleinen Brüste, deren steife Knospen den deinen so ähnlich und doch gänzlich anders sind. Für mich bist du nur ein weiteres Objekt, wenn auch das krönende Schaustück meiner exquisiten Sammlung. Und doch dienst du nur einem einzigen Zweck, nämlich dem, dich mir zu präsentieren.
 

Manchmal schaffte sie es, ihren Orgasmus zurückzuhalten bis zu der Stelle, an der Herr König das andere Mädchen schließlich hinaus schickte und ihr wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Dann winkte er sie zu sich heran, so nah, dass er sie hätte berühren können, ohne von seinem Schreibtisch aufzustehen. Aber er berührte sie nicht, deutete nur auf die Stellen ihres Körpers, die er näher in Augenschein zu nehmen gedachte. Auf sein Geheiß hin spreizte sie die Beine, um ihm ihre perfekte Scham zu präsentieren, nah, so nah vor seinem Gesicht. Sein Blick musterte die verborgene Öffnung zwischen ihren Schenkeln mit mildem Interesse, aber ohne jede Leidenschaft, wie ein Biologe ein Insekt unter einem Vergrößerungsglas betrachten mag, oder ein Seemann ein kleines Boot, welches auf die stürmische See hinaustreibt.
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Es war wiederum ein Freitag, als sie das Rätsel endlich löste.

Herr König würde am Samstag zu einer wichtigen Konferenz fahren und hatte sie gebeten, länger zu bleiben, für den Fall dass er noch eine Akte brauche. 

 

Kurz vor Acht war die letzte der Sekretärinnen nach Hause getrottet, ihrem belanglosen Ehewochenende entgegen und hatte sogar die Frechheit (oder war es schlichte Dummheit?) besessen, Nora einen aufrichtig bedauernden Blick zuzuwerfen, diese dumme Gans. Gegen Neun hatte Herr König sie endlich in sein Büro gerufen. Keine Mappe diesmal, kein Projekt. Nur sie. 

 

Als sie sein Büro betreten hatte, hatte er wie immer hinter seinem Schreibtisch gesessen, dieses Mal jedoch fast gänzlich im Schatten verborgen, außerhalb des Lichtkegels seiner Schreibtischlampe, der einzigen Lichtquelle im Raum. Etwas war anders gewesen als sonst, das hatte sie sofort gespürt. Der sonst perfekte Sitz seiner teuren Krawatte war gelockert und er war in seinem Stuhl zurück gerollt, bis an die Wand zurück. Er hatte lässig in dem riesigen Sitz gelehnt und sie einfach aus diesen grauen Wolfsaugen gemustert, aus dem Dunkel heraus, hatte sie fixiert, regelrecht angestarrt.
 

Und dann, als sie ohne Mappe mitten im Zimmer gestanden hatte, war er stumm geblieben. Kein ‘Sie können gehen.’

Und dann hatte sie endlich kapiert.

Sein Schweigen ließ ihr auf galante Weise die Wahl. Sie konnte jetzt einfach gehen und die Sache zwischen ihnen für immer beenden. Oder sie konnte bleiben und ganz die seine werden.
 

Eine Wahl, die für Nora keine war - mehr hatte es nicht bedurft.
 

Unendlich langsam hatte sie begonnen, sich auszuziehen, und während sie das tat, schwebte sie gleichsam durch einen Traum. Sie legte ihre elegante Armbanduhr ab, platzierte sie sorgfältig auf die polierte Fläche des Konferenztisches. Keine Reaktion, gleichsam eine deutliche Aufforderung, weiterzumachen. Er wollte jetzt sehen wie weit sie gehen würde und, bei Gott, sie würde ihn nicht enttäuschen. Als sie ihr Top nach oben streifte, in diesem Moment, da sie, blind, die Arme gleichsam mit dem dünnen Stoff des Hemdchens über ihrem Kopf gefesselt, vor ihm stand, und ihm ihren Oberkörper darbot, diesen perfekten, erblühenden Körper eines jungen Mädchens, den noch kein anderer Mann je nackt gesehen geschweige denn berührt hatte, da hörte sie ihn atmen. 

 

Zischend zog er die Luft ein und für einen winzigen Augenblick durchfuhr sie ein Schock. Er würde es stoppen. Würde rufen "Was in Gottes Namen tun sie da?" und sie auf der Stelle hinauswerfen. 

 

Doch er rief nicht. 

 
Er stoppte sie nicht. 

Auch dann nicht, als sie ihren Rock abzustreifen begann, aufreizend langsam, matt beschienen vom spärlichen Schimmer der einsamen goldenen Schreibtischlampe. 

 

Ihr Slip war dem Rock gefolgt und sie hatte ihn achtlos und auf den Boden fallen lassen. Schließlich hatte sie selbst auf diesem Boden gelegen, den bloßen Rücken durchgedrückt, den nackten Hintern auf dem köstlich kühlen Parkett und langsam, ganz langsam hatte sie ihre Beine geöffnet. Und sofort befürchtet, dass sie zu forsch vorging, zu obszön war, billig wirkte. Er würde sie nun doch hinauswerfen.
 

Aber es war egal, sie konnte an diesem Punkt einfach nicht mehr aufhören, musste ihn ihre Nacktheit sehen lassen, sich ihm schutzlos ausliefern, damit er sah, wie es um sie stand da unten. Wie pitschnass sie war, seinetwegen.
 

Und Herr König war beherrscht geblieben, hatte sie nicht hinausgeworfen. Genaugenommen hatte er sich während ihrer Vorstellung keinen Zentimeter in seinem Sessel bewegt. Reglos hatte er ihr Spiel verfolgt, bis sie schlussendlich auf dem Parkettfußboden gekommen war. Diesmal war sie laut
gewesen, hatte es nicht verhindern können. Ihr Orgasmus hatte sie so heftig durchströmt, dass sie einige Minuten lang unkontrolliert gezuckt hatte, völlig außer sich, und Tränen des Glücks ihre Wangen hinabgelaufen waren. Sie war nun die seine und würde es für immer sein.
 

Minuten später hatte sie ihren eigenen Slip dazu benutzt, die wässrigen Spuren ihrer überbordenden Weiblichkeit vom Boden zu wischen, hatte den zarten Seidenstoff in die Tasche ihres Blazers gestopft und sich anschließend wieder angezogen. Auf dem Heimweg hatte sie nichts unter dem Rock ihres Businessanzugs getragen und die Kühle der Nacht an der feuchten Stelle zwischen ihren Schenkeln gespürt, die einfach nicht trocknen wollte.
 

Am nächsten Morgen, am Samstag, hatte er sie angerufen und sie war wieder ins Büro gefahren, diesmal mit ihrem Wagen, denn sie wollte ihn nicht warten lassen. Konnte ihn nicht warten lassen, wie sie selbst es nicht erwarten konnte, ihn wiederzusehen.
 

Er hatte in der gleichen Pose wie am Vortag in seinem Stuhl am Schreibtisch gesessen, unbeweglich und so unsagbar dominant. Vielleicht hatte er die ganze Nacht durchgearbeitet, wer vermochte das zu sagen? Als er zu ihr sprach, war seine Stimme noch tonloser als sonst, drückte keinerlei Emotionen aus, war völlig kalt. Ein köstliches Schaudern durchzog Nora, als er die Stimme erhob. Und aus dem Schaudern wurde ungläubiges Staunen als er sagte:
 

"Wir fahren zu dir." Eine Feststellung, kein Vorschlag. Und so waren sie zusammen zum Fahrstuhl gegangen, sein Gang weniger federnd als sonst, fast ein wenig schwerfällig - kaum verwunderlich nach den Strapazen einer durchgearbeiteten Nacht. Oh, aber sie würde ihn alle Strapazen vergessen lassen, würde ihn alles vergessen lassen und ihm ihren kleinen, perfekten Körper anvertrauen, wieder und wieder, jetzt da sie es wusste: Sie war die seine und er würde auf ewig der ihre sein. 

 
Sie verbrachten den gesamten Samstag in Noras kleiner Wohnung, und den Sonntag ebenfalls und sie wurden ihres Spiels nicht überdrüssig.

Er lag ausgestreckt auf ihrem Kinderbett, ein dämliches Relikt aus der Wohnung, die sie im Haus ihrer Eltern bewohnt hatte, aber es schien ihn kein bisschen zu stören. Und sie tanzte für ihn, nackt und bis ihre Füße müde und schwer wurden, dann sank sie erschöpft zu Boden und da blieb sie liegen, zuckend und hilflos - bis sie wieder etwas Kraft gesammelt hatte und ihr Tanz für ihn von Neuem begann. Nachts schlief sie nackt auf dem Bettvorleger, zu Füßen ihres Geliebten, wie es einem Objekt gebührte.
 

Der Montag Morgen bot wenig Überraschungen, außer der, dass Herr König auch bis zum Abend nicht im Büro erschien, wahrscheinlich hatten ihn auswärtige Geschäfte aufgehalten - und damit war für die dummen Puten im Sekretariat das Thema offenbar erledigt. Außer Nora schien ihn niemand wirklich zu vermissen. Nora dagegen zehrte von einem Wochenende der ekstatischen Genüsse, welches ihre Sinne ins All katapultiert hatte und fieberte den ganzen Tag seinem Erscheinen entgegen, wenn auch vergeblich.
 
Als Nora an diesem Abend die Tür zu ihrem Appartement hinter sich schloss, wusste sie sofort, dass sie sich nicht allein in ihrer Wohnung befand. Jemand war bereits hier und als sie die Schuhe sah, seine Schuhe, flippte sie fast aus vor atemlos verhaltener Freude, die fast augenblicklich in brennendes Verlangen umschlug. Wie sie Ihn vermisst hatte! Und nun war Er hier, hatte auf sie gewartet, weil er nicht genug bekommen konnte von dem was sie mit ihrem kleinen, strammen Körper anzustellen vermochte. Oh, es war wunderbar. Wie sie ihn liebte, wie sie ihn anbetete! Diesmal würde sie für ihn tanzen, bis ihre Füße bluteten, und weiter, wenn Er es nur wünschte. Bei Gott, sie würde in ihrem Blut für ihn tanzen, wenn es sein musste. Und dabei dem Himmel so nah sein.
 

In dieser Woche tauchte Herr König so gut wie gar nicht im Büro auf. Aber er erwartete Nora jeden Abend in ihrer kleinen Wohnung und sie tanzte nackt für ihn, tanzte obszön, wandt sich und zwang ihren geschmeidigen Körper in vulgären Posen, bis sie kam und wieder kam, dann stand sie zitternd auf und tanzte bis zur Ohnmacht, bis zum Vergessen. 

 

Und sie tanzte tatsächlich mit blutenden Füßen. Das war am Mittwoch.
 

Herr König erdachte ständig neue Spiele für sie. Jeden Tag trug er ihr eine Aufgabe auf, kleine, unauffällige Sachen, die sie mit der Gewissenhaftigkeit einer Musterschülerin ausführte. 

Maren aus der Buchhaltung zum Beispiel stahl sie einen kleinen Kunststoffhund, der auf ihrem Schreibtisch gestanden hatte und spülte das hässliche Ding das Klo hinunter. Und sie genoss die verzweifelte Suche der dürren, hässlichen alten Vettel nach ihrem dummen Plastikvieh. Und sie lachten gemeinsam, als sie Ihm am Abend von dem verheulten Ausdruck auf dem unsäglich dummen Gesicht der Sekretärin berichtete. 

 

Am Freitag stahl sie sich in der Mittagspause in das Zimmer von Sabine, einem billigen blonden Flittchen aus der Konstruktionsabteilung und leckte die schmutzigen Sohlen ihrer Straßenschuhe ab, während diese beim Essen war. Nora war den kratzigen Geschmack des Straßendrecks auf ihrer Zunge den ganzen Tag über nicht losgeworden und hatte einen schweren Kampf mit ihrem Magen ausgefochten, der sich einfach umstülpen und seinen Inhalt in die Kloschüssel hatte entleeren wollen, aber sie hatte es geschafft und die Kontrolle behalten. Und während sie unter dem Tisch die schmutzige Schuhsohle mit der Hingabe einer Ziege am Leckstein gereinigt hatte, hatte sie das Perfide seines Plans verstanden und war dadurch auf der Stelle gekommen, wenn auch nur leicht.
 

Eben weil ihre Zunge unberührt und perfekt war wie die eines Neugeborenen, eben deshalb hatte er gewollt, dass sie dieser unwürdigen Schlampe die Schuhe leckte. Aus genau diesem Grund ließ er sie Dreck fressen. Weil es so verdammt entwürdigend war. Weil er sie liebte.
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Das Bonbon hatte er sich allerdings für den Samstag aufgehoben.

Die ultimative Demütigung und der endgültige Beweis ihrer Liebe, ein letztes, absolutes Zeichen ihrer totalen Unterwerfung unter seinen unbedingten Willen. Und wie hätte sie widersprechen können?
 

Sie würde ihren Körper hingeben, nicht ihm, wohlgemerkt, und auch keinem anderen Mann. Ihre Jungfräulichkeit war ein zu wertvoller Schatz für ihre besondere Beziehung. Nein, sie würde sich einem Mädchen überlassen und diesem alles geben, was sie Susi Winters gierigen kleinen Fingern damals auf dem Schulklo verweigert hatte. Und zwar vor seinen Augen, so hatte er es beschlossen.
 

Noch nie zuvor hatte sie einen solch merkwürdigen Schwindel aus Ekel (oder war es Angst?) und sexueller Erregung verspürt, in keiner ihrer Fantasien und schon gar nicht im richtigen Leben. Er verstand es, ihre Grundfesten zu erschüttern und eben das war das Erregende an seinen Befehlen. Der Ekel, sie wollte ihn spüren, sich ihm aussetzen, auch wenn es sie anwiderte. Je mehr desto besser. Für ihn, für Herrn König würde sie es tun können.
 
 




Tatsächlich war alles erstaunlich einfach gewesen, nachdem sie erst einmal die halbe Flasche Wodka geleert hatte, um sich den nötigen Mut anzutrinken. Der Alkohol hatte sie in eine Wolke zufriedener Gelassenheit gehüllt, ohne ihre Sinne all zu stark zu betäuben. Sie hatte zielgerichtet das Fairyday unten am Fluss angesteuert und an der Bar ein hübsches Mädchen angeflirtet, eine reizende Blondine, etwas überschminkt zwar, aber eigentlich recht hübsch, die mit Sicherheit bei der Altersangabe am Eingang geschummelt hatte.
 

Die Kleine wirkte etwas ungelenk in ihren Bewegungen und war für Noras Geschmack eindeutig zu billig angezogen, aber das war nicht wichtig. Herr König würde Gefallen an dem Gör finden, und das war das Einzige, was zählte.
 

Nach nicht einmal fünf Minuten hatten sie sich an der Bar des Fairyday das erste mal geküsst, und sie hatte den Alkohol im Atem des Mädchens gerochen, nein, gespürt. Die Kleine hatte mindestens so viel geladen wie sie selbst, wahrscheinlich mehr. Die grobschlächtigen Kerle, die an der Bar um sie herumstanden, hatten gejohlt und sie mit obszönen, aufmunternden Rufen überschüttet, für die Nora ihnen normalerweise ihre verschrumpelten Dinger abgeschnitten und in die dummen Mäuler gestopft hätte.
 

Doch nicht an diesem Abend. Heute Abend hatte sie einen Auftrag.
 

Sie hatte die kleine Blondine schließlich an der Hand gepackt und aus dem Club auf die Straße gezerrt, wo sie noch ein wenig mehr herumgeknutscht hatten. Blondie (sie hatte Nora ihren Namen irgendwann gesagt, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern) hatte alles willig mit sich geschehen lassen. Während der kurzen Fahrt mit der S-Bahn war die Kleine ab und zu eingenickt und hatte sich dabei an Noras Schulter gekuschelt. 

 

Und erstaunlicherweise war ihr diese intime Geste kaum zuwider gewesen. Sie hatte fast begonnen, das kleine Ding ein wenig zu mögen und ihr einmal sogar ein störrisches, blondes Haar aus der Stirn gestrichen. Vielleicht war der Alkohol daran schuld oder ihr süßes Gesichtchen mit dem bezaubernden, halb geöffneten Schmollmund. Sie war nicht perfekt, wie Nora, aber hübsch anzusehen war sie schon, Herrn König würde sie jedenfalls gefallen. Vielleicht (aber das bezweifelte Nora) würde er die Kleine sogar ficken wollen. Während Nora zuschauen musste, selbstverständlich. Bei dem Gedanken daran wurde sie schon wieder ganz hibbelig.
 

Als sie die Station erreicht hatten, hatte sie Blondie mit einem weiteren Kuss auf den entzückenden Schmollmund geweckt. Die hatte für einen Moment aus schläfrigen Augen verwirrt in die Gegend gestarrt. Daraufhin hatte Nora ihr die Wodka-Flasche erneut unter die Nase gehalten und sie hatte zufrieden das letzte Viertel in sich hineingekippt. 


Als sie das sah, verlor Nora augenblicklich jegliche Zuneigung zu dem blonden Mädchen. Das Flittchen würde eine Säuferin sein, bevor sie das Achtzehnte Lebensjahr erreicht hatte. Und wahrscheinlich schwanger von irgendeinem Dreckskerl, der ihr im Hinterhof einer Diskothek den Schwanz bis zum Anschlag reinschieben würde, während sie bewusstlos in ihrer eigenen Kotze lag. Nora hasste Mädchen, die so mit sich umgehen ließen. Solche Mädchen waren wie Susi. Huren, allesamt.
 

Ironischerweise war es jedoch Nora, die das junge Mädchen vor genau diesem Schicksal bewahrte, welches ihr mit einiger Wahrscheinlichkeit tatsächlich so oder ähnlich geblüht hätte.
 

Kichernd und sich gegenseitig stützend waren die beiden Mädchen die Treppen zu Noras kleiner Wohnung hinauf gestolpert. Sie hatten gelacht und sich gegenseitig scherzhaft kleine Klapse auf die Hintern verpasst. Der Arsch der Kleinen war tatsächlich ein Gedicht, das hatte Nora neidlos eingestehen müssen, und möglicherweise würde sie ihr
nicht alle Finger brechen müssen, falls Blondie Lust bekam, Reisen in Noras Shorts zu unternehmen. Selbstverständlich nur dann, wenn Herr König dies wünschte.
 

Das Kichern der Kleinen hatte angehalten, als sie Noras Wohnung betreten hatten. Es war ein wenig leiser geworden, als das Mädchen am Rande seiner vernebelten Wahrnehmung den seltsam beißenden Geruch bemerkt hatte, der die kleine Wohnung erfüllte. 

 
Aber als ihr Blick auf das Bett im Schlafzimmer fiel, war ihr Kichern schlagartig verstummt. Es hatte sich in ein markerschütterndes Kreischen verwandelt, das die Nachbarn in ihren Betten hochfahren und die Polizei alarmieren ließ. Ihre Schreie hatten tatsächlich kaum noch menschlich geklungen, während sie brüllend auf das Ding in Noras Bett gestarrt hatte. Das stinkende, verwesende Ding in dem einstmals eleganten Maßanzug, welches ausgestreckt auf dem Bett lag und aus eingetrockneten grauen Augen ein fahles, stummes Lächeln in das kleine Zimmer grinste.
 
 
 
ENDE



Anhang
 
Ihnen hat diese Geschichte gefallen? 

Dann würde ich mich über eine positive Bewertung SEHR freuen. Sie wissen doch, ein junger Autor braucht jede Bestätigung, die er bekommen kann - und was wäre wohl eine größere Motivation als ein aufbauender Kommentar von Ihnen, lieber Leser? 

Hier können Sie die Story bewerten: http://amzn.to/14smE5T
 
Hey, Sie! Möchten Sie etwas gewinnen? 

Als kleines Dankeschön verlose ich unter allen Lesern meines Newsletters monatlich einen Amazon-Gutschein in Höhe von 10 Euro. Und glauben Sie mir, ich schreibe bei Weitem lieber Geschichten als Newsletter - also keine Angst, ich werde Sie mit dem Zeug nicht überschütten. Gerade so viel, damit Sie auf dem Laufenden über meine Neuerscheinungen bleiben - und damit verbundene Rabattaktionen, Gewinnspiele und Gratis-Downloads. Und natürlich können Sie das Ding jederzeit abbestellen, sollte ich Ihnen einmal auf die Nerven gehen - was ich natürlich nicht hoffe.
Hier bestellen Sie den Newsletter: http://bit.ly/167IKZD
 
 
Ich würde mich freuen, wenn wir in Verbindung bleiben!
 
Herzlichst,
 
Ihr
Lutz C. Frey
 
www.LutzCFrey.de
http://amzn.to/1aEY2fm
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